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Haec eft -conditdoymertalium ad has ec ejusmodi oc- 
cafiones fortunae gignimur, uti de Homine ne morti 


. quidem debeat credi. 2 
PLINIUS. Nate Hift. Lib, VII, c, 52. 


Cine unſerer beften Naturforſcher, Fontana, bes 
ſchaͤfktigte fid) lange mit Verſuchen über. die Reizbar⸗ 
keit und die Dauer der Lebenskraft. Er trock⸗ 
nete in dieſer Abſicht einen Haarwurm beym Feuer 
ganz ein, und nach einer halben Stunde wurde er 
doch im Waſſer wieder lebendig. Ein Raͤther⸗ 
thier, eine Art von Polypen die im Waſſer lebt, 
legte er drittehalb Jahr lang in duͤrre Erde, ließ 
es den Sommer hindurch von den heißeſten Son⸗ 
nenſtrahlen ausbrennen, und nun goß er wieder 
Waſſer darüber; es dauerte nur zwey Stunden, 
fo bekam es Leben und Bewegung wieder, wovon 
es drittehalb Jahre lang nicht das geringſte Zei⸗ 
chen gegeben hatte. Ein anderes wurde auf einer 
Glasſcheibe einen ganzen Sommer hindurch der 
Sonnenhitze ausgeſetzt; es trocknete ſo zuſam⸗ 
men, daß man es für nichts anders als einen 
Tropfen duͤrren Leim halten konnte. Nun troͤpfel⸗ 
te man etwas Waſſer darauf, und ſiehe, der 
Leim fieng wieder an zu leben und ſich zu bewegen. 


Wer kann dieſe merkwuͤrdigen Verſuche leſen, 
ohne zu erſtaunen, ohne von den Gedanken er⸗ 
ſchuͤttert zu werden, „ein todtes ausgetrocknetes 
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Geſchöpf kann Jahre lang den Funken des Lebens 


unſichtbar in fid) tragen!“ Aus feinem Element 


geriſſen, zur Mumie gebrannt, ohne Nahrung, 

ja dem Anſcheine nach, ohne alle Lebensorgane, 

bleibt ihm dieſe unbegreifliche Kraft treu. Nur 

ein ſchickliches Erweckungsmittel, die bloße Be⸗ 
ruͤhrung des ihm gewohnlichen Elements, und die 

ſchlafende Kraft wird wieder rege, die verſchrumpf⸗ 

ten Organe wieder frey und beweglich, und der 

todte Leim iſt wieder lebendiges Thier. 


Eb ſcheint alſo die Grenzlinie zwiſchen Tod 
und Leben bey weitem nicht (o beſtimmt und ent⸗ 
ſchieden zu ſeyn, als man gewoͤhnlich glaubt, 
und nach den gewöhnlichen Begriffen von Tod und 
Leben erwarten koͤnnte. Es exiſtirt ein Zuſtand, 
der auf keine Weiſe Leben, aber eben ſo wenig 
Tod genannt werden kann; ein Zuſtand, in wel⸗ 
chem nicht nur unſere Sinne nicht die mindeſte 
Spur von Leben entdecken koͤnnen, ſondern in 
welchem die Lebenskraft wirklich nicht lebt, und 
ohne Wirkſamkeit, ohne Einfluß auf den mit ihr 
verbundenen Körper iff. — Es iſt bekannt, daß 
das finnliche Bild des Lebens oder auch; vielleicht 
ſein Urſtoff, das Feuer, in einem freyen aber 
auch in gebundnem Zuſtand exiſtiren kann: das 
Holz, das wir jetzt kalt und todt in die Hand 
nehmen, kann durch den kleinſten Funken in Hitze 
und Flammen geſetzt werden. Man kann dieſe 
wieder loͤſchen, das heißt, den Feuerſtoff wieder 
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in den vorigen Zuſtand von Unwirkſamkeit verſe⸗ 
tzen, und die Kohle wird nun dieſes unſichtbare 
gebundene Feuer, dieſe Faͤhigkeit wieder zu ent⸗ 
brennen, viele Jahre lang behalten, bis die Zeit 
ihre Beſtandthelle aufloſet. Eben fo ſcheint es 
mit dem Leben zu ſeyn. Die Lebensflamme, das 
heißt, ſein freyer wirkſamer Zuſtand, kann fehlen, 
und doch der Lebensſtoff noch in reichem Maaße 
vorraͤthig ſeyn, immer bereit, wieder flammend 
und wirkſam zu werden, wenn das Bindungsmit⸗ 
tel gelöfet, oder die ſchlafende Kraft auf ſolche Art 
erweckt wird, daß ſie ſelbſt jenen Widerſtand 
uͤberwaͤltigt und fid) frey macht. Jedes Ey, jedes 
Saamenkorn iſt Beweis hiervon. Es enthaͤlt 
ſchon die ganze Lebenskraft eines Fünftigen Wee 
ſens, aber noch ſchlaͤft fie, noch iſt fie gebunden: 
man gebe ihr Waͤrme und Feuchtigkeit, und ſie 
wird erwachen, und uns aud) ſinnlich von ihrem 
Daſeyn überzeugen, 


Dieſe merkwürdige Eigenſchaft der Lebenskraft 
iſt ſo allgemein, daß wir durch die ganze lebende 
Natur ihre Spuren entdecken. Es ſcheint fein lez 
bendiges Weſen zu exiſtiren, was nicht in dieſen 
Mittelzuſtand zwiſchen Leben und Tod gerathen 
konnte; ja es giebt viele, die nach einer feſtgeſetz⸗ 
ten Ordnung zuweilen in denſelben gerathen muͤſ⸗ 
ſen. So ſtirbt ein großer Theil der Pflanzenwelt 
mit Eintritt des Winters, um im Frühling wieder 
zu erwachen. So bringen Bären, Schwalben, 
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Ragen und andere Thiere den fälteften Theil 
des Jahres in dieſem Todaͤhnlichen Schlaf zu, und 
die wiederkehrende Wärme macht die fo lange ges 
bundene Lebenskraft wieder frey. So beſitzen eis 
ne Menge Waſſergeſchoͤpfe und Sumpfbewohner, 
deren Exiſtenz hoͤchſtprecair ift, das Vermoͤgen 
mit ihren Wohnungen zu vertrocknen, und dens 
noch ein verborgenes Leben Monate und Jahre 
lang zu behalten, bis es dem Zufall gefällt, ihnen 
wieder Waſſer und mit dieſem auch ihre Exiſtenz 
wieder zu geben. — Sie ſterben, um ihr Leben 
in ihr Innerſtes zu verſchließen, um es auch ohne 
Nahrung, ohne Element erhalten zu können ^). 
Gewißf eine große, eine goͤttliche Weisheit, die 
den Tod zum Erhaltungsmittel des Lebens macht; 
eine Entoeckung, die alle Schreckbilder von Zer⸗ 
ſtorung und Vernichtung verſcheuchen, und uns 

¿us 


») Selbſt bey Menſchen betätigt fid) dieſe Wahrheit. 
Der Scheintod kann das befte Mittel gegen den Tod 
werden. Ein Scheintodter kann weder verhungern noch 
erſticken, denn er braucht weder Nahrung noch Luft 
zur Subfifren;s und eine Menge Urſachen, Gift u. d. 
die dem Lebendigen abſolut tödlich ſeyn würden, wer⸗ 
den auf den Zuſtand des gebundenen Lebens ganz uns 
wirkſam ſeyn. Hierauf gründen ſich die Beyſpiele von 
Perſonen, die in dem Augenblicke, wo fie erfäuft wer⸗ 
den ſollten, vor Schrecken in Ohnmacht ſielen, und 
nun, ohne zu ertrinken, Viertelſtundeu lang im Wafer 

zubrachten. 5 
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zunaͤchſt auf den großen und beruhigenden)Gedans 
fen führen muß: „Selbſt der wahre Tod dft nur 
das große Erhaltungsmittel unſers Daſeyns.““ 


So wie aber die Lebenskraft durch die ver⸗ 
schiedenen Deganifationen, mit denen fie. verbuns 
den iffy auf die mannichfaltigſte Art modiftzirt 
wird, und hieraus die ins Unendliche verſchiede⸗ 
ne Stufen von Leben und Lebensvollkommenheit 
entſtehen: ſo finden wir auch dieſe Eigenſchaft 
derſelben, das Vermoͤgen zu ſterben und wieder 
zu erwachen, von (efe ungleicher Vollkommenheit 
und Dauer. Je einfacher das Leben eines Ge⸗ 
ſchoͤpfs ift, je weniger und je groͤber feine Organe, 
und je unabhängiger von auſſen feine Subſiſtenz, 
deſto vollkommener und anhaltender kann der 
Scheintod ſeyn, deſto laͤnger kann das Leben ru⸗ 
hen, das ſchon an ſich nur ein halbes Leben iſt, 
und deſto leichter kann es wieder erweckt werden, 
weil es nur wenige und grobe Organe braucht, 
die der Zerſtoͤrung lange wiederſtehen. Dieß ift 
der Fall bey Polypen und Pflanzenthieren, deren 
Leben weder Athemholen noch Blutumlauf bes 
darf, und für die ein jahrelanger Tod nur ein 
Schlaf iſt. 


Mit jeder Stufe der Schoͤpfung nimmt nun 
die Vollkommenheit des Lebens, aber zugleich auch 
die Vervielfältigung feiner Beduͤrfniſſe zu. Das 
Beduͤrfniß des Blutumlaufs und einer ununter⸗ 
brochnen innern Bewegung, die dadurch bewirkte 
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ſchnelle Auf keibung feiner ſelbſt, welche beſtaͤudigen 
Erſatz von auſſen fordert, und Nahrung, Bers 
dauung, Aſſimilation, unenbehrlich macht; bey 
noch vollkommnern Thieren das Beduͤrfniß der 
Luft und des Athemholens, alles das macht das 
Leben von Stufe zu Stufe abhängiger und eis 
ner langen Unterbrechung unfähiger, Der Menfch 
iſt das äufferfte Glied der fihtbaren Schöpfung, 
und in ihm finden wir das vollkommenſte Leben, 
den größten Reichthum der Zuſammenſetzung und 
gewiſſermaßen den Inbegriff aller Kräfte der lebens 
digen Natur. Verdauung, Aſſimilation, Blutumz 
lauf, Athemholen, Abſonderungen aller Art, die 
ganze Reihe von Bewegungen, von der einfachſten 
Zuſammenziehung an bis zur Seelenwirkung, ſind 
die mannichfaltigſten Mechanſſmen, auf deren uns 
unterbrochnen Wirkſamkeit ſein Leben und ſeine 
Erhaltung beruhet. Aber gerade dieſe kuͤnſtliche 
Zuſammenſetzung, dieſe wunderbare Verkettung 
der phyſiſchen, thieriſchen und geiſtigen Natur 
iſts, was dem menſchlichen Leben einen Theil der 
Feſtigkeit und Selbſtbeſtaͤndigkeit einfacherer Mes 
fen raubt, und feine Berührungspuncte mit der 
umgebenden Natur ſowohl als ſeine Abhaͤngigkeit 
von derſelben vervielfaͤltigk. Nicht genug, daß 
feine groͤbern Beſtandtheile von Zeit zu Zeit erſetzt 
werden muͤſſen, die geiſtige Kraft, mit der der 
Menſch am vollkommenſten erfüllt iſt, bedarf jeden 
Augenblick Nahrung und Erneuerung, und ein 
freyer Zutritt der Luft nebſt dem ununterbrochnen 
Athem⸗ 
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Athempolen iff das beſtaͤndige dringende Erforder⸗ 
wig, um die Flamme des thieriſchen ſowohl als 
geiſtigen Lebens zu unterhalten. Genug, der 
Menſch lebt keinen Augenblick von ſich ſelbſt, und 
man kann fein Leben mit Recht eine beſtaͤndige 
Conſumtion, ein immerwaͤhrendes Nehmen, Zu⸗ 
eignen und Wiedergeben nennen. 


Hieraus folgt nun für unfre jetzige Unterſu⸗ 
chung, einmal, daß ein fo zuſammengeſetztes und 
abhaͤngiges Leben auf weit vielfaͤltigere Weiſe ges 
ſtoͤrt und unterbrochen werden koͤnne; zweytens, 
daß ein Leben, was fo beſtaͤndiger Erneuerung 
und geiſtiger Nahrung bedarf, zwar einige Zeit 
in einem gebundnen Zuſtand exiſtiren konne, aber 
gewiß ohne jene Beyhülfe eher verloͤſchen muͤſſe; 
und endlich, daß, wenn auch die Lebenskraft im 
Innern fid) erhält, es doch ungleich mühfamer (epit 
werde, ein ſo zuſammengeſetztes Gewebe von Or⸗ 
ganen wieder in Gang zu ſetzen, die oft ſchon 
durch einen kurzen Stillſtand ihre Brauchbarkeit 
verlieren. Der Scheintod muß alſo beym Men⸗ 
ſchen weit leichter moͤglich ſeyn, aber er muß en⸗ 
gere Grenzen haben, als bey unvollkommenern 
Geſchoͤpfen. N 


Dies iſts nun auch, was uns die Erfahrung 
lehrt. Schon in den früheſten Zeiten der Mens 
ſchengeſchichte finden wir einzelne Spuren das 
von. Menſchen ſtarben und erwachten wieder. 
Asklepiades, Appollonius von Tyana ers 
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warben ſich dadurch unſterblichen Ruhm, daß fie 
Menſchen, die man eben begraben wollte, wieder 
erweckten. Später hin ſcheint der Fall unter den 
Griechen ſo haͤufig vorgekommen zu ſeyn, daß 
man einen eigenen Namen, Hyſteropotmi, für 
die wieder Erwachten erfand, ſie noch einmal 
taufte, und fie feyerlich zum zweyten Leben eins 
weihete. Bey den Roͤmern trug ſichs einigemal 
zu, daß die Todten erſt auf dem Scheiterhaufen 
wieder zum Leben kamen, und hoͤchſtwahrſcheinlich 
entſtanden hieraus der Gebrauch, vor dem Verbrens 
nen dem Leichnam ein Glied des Fingers abzu⸗ 
ſchneiden, um die noch etwa übrigen Spuren von 
Lebensgefühl zu entdecken. Aber die neuern Zei— 
ten, wo man aufmerkſamer auf dieſe Erſcheinung 
wurde, ſind ungleich reicher an Beyſpielen. Man 
kann ſie im Brinkmann, Brühier u. a. zu hun⸗ 
derten aufgezeichnet finden, und es werden wenig 
Orte ſeyn, wo ſich nicht einmal eine ſolche Ge⸗ 
ſchichte zugetragen haben ſollte. Diefe Reihe von 
Erfahrungen ſetzt uns nun in Stand folgendes 
wichtige Nefultat feſtzuſetzen. 


Der Tod des Menſchen ift keine ploͤtzliche Bers 
wandlung, kein Werk des Augenblicks, ſondern 
ein ſtufenweiſer Uebergang aus dem Zuſtand des 
wirkſamen Lebens in den des gebundnen oder 
Scheintods, und durch dieſen erſt in den volls 
kommnen Tod, oder den totalen Verluſt aller Le⸗ 
benskraft. Es ift ein zwar altes aber (cfr ſchaͤd⸗ 
liches 
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liches Vorurtheil, daß mit dem aͤußern Leben auch 
zugleich das innere, oder, was eben das heißt, 
mit der Wirkung auch die Urſache aufhören muſſe, 
und ein Blick auf die Entſtehung der Lebens giebt 
ung. hierüber ein deſto helleres Licht. So gewiß, 
da der Menſch ſtufenweis aus dem unvollkommen⸗ 
fien Leben zum vollkommenen übergeht, fo gewiß das 
Herz der erſte klopfende Punkt iſt, in dem ſich das 
Leben, noch ehe irgend ein andrer Theil exiſtirt, 
regt und wirket, und von da aus es zu Bildung 
und Belebung der übrigen Organe ausftrömtz 
eben fo gewiß iff dieſe Stufenfolge beym Schwins 
den deſſelben; es zieht ſich von den aͤußern Theis 
len zu den innern eigentlichen Lebensorganen zus 
ruͤck, und conzentrirt ſich zuletzt im Herzen, ſei⸗ 
nem erſten Sitz und Urquell, in welchem es auch 
am laͤngſten ausdauert. Man kann folglich drey 
Hauptmomente des Sterbens, oder eben fo viel 
Grade des Todes annehmen. 


Erſtens den Zuſtand, wo alle Bewegung, 
die unſere Sinnen erreichen konnen, aufgehoben, 
und der Menſch das völlige Bild des Todes iff, 
aber im innern noch Lebenskraft ſchlaͤft, und die 
Organe noch nicht bie Fähigkeit ihres Einfluſſes 
verlohren haben, der, wenn nur ein paſſender 
Reiz angewendet oder die bindende Urſach geloͤſet 
wird, auch wieder aͤußerlich ſichtbar werden muß. 
Dieſer Grad iſt alſo heilbar, ja es kann noch dar⸗ 
in ein dunkles Bewußztſeyn des Daſeyns und 
ſelbſt 
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ſelbſt noch aͤuſſere Sinnlichkeit gegenwärtig ſeyn 
ohne daß die mindeſte Aeuſſerung des Lebens moͤg⸗ 
lid) wäre: wie die fuͤrchterliche Geſchichte jener 
Dame beweißt, die alles hoͤrte, was man bey ih⸗ 
rem vermeynten Leichnam ſprach und zu deſſen 
Beerdigung veranſtaltete, und in der peinlichſten 
Lage und in beſtaͤndiger Anſtrengung ein Lebens⸗ 
zeichen von ſich zu geben, ohne es zu koͤnnen, 
über vier und zwanzig Stunden zubrachte, wo 
noch eben zur rechten Zeit ihr inneres Leben ſeine 
Todeshille durchbrach. 


Zweytens der Zuſtand, der dem vorigen im 
Aeuſſern völlig gleicht, und wo ebenfalls noch Les 
benskraft im gebundnen Zuſtand übrig IF, dieſe 
aber zu viel an Energie, oder die feinſten und edels 
ſten Organe zu viel an Brauchbarkeit verloren has 
ben, um wieder frey und lebendig werden zu koͤn⸗ 
nen. Er iſt die gewöhnliche und nothwendige 
Folge des vorigen, denn eben durch den Stille 
ſtand der Maſchine muͤſſen, nach laͤngerer oder 
kuͤrzerer Zeit, die Organe unbrauchbar und die Les 
benskraft ſelbſt ohnmaͤchtiger werden. Doch folgt 
hieraus nicht, daß alle Todte erſt aus jenem in 
dieſen Zuſtand uͤbergiengen; nein, der Schlag des 
Todes kann ſo treffen, oder der Koͤrper ſchon vor⸗ 
her fo erſchoͤpft ſeyn, daß zugleich mit den aͤuſſern 
Lebenszeichen auch die Moͤglichkeit einer Wiederbe⸗ 
lebung verſchwindet. 


Ohu 
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Ohnerachtet nun dieſer Grad des Todes tues 
ſentlich von dem vorigen verſchieden ift, fo haben 
wir doch kein aͤuſſeres Unterſcheidungszeichen deſ⸗ 
ſelben von dem, der noch heilbar iſt, und wir 
muͤſſen beyde fo lange für eins halten, bis 


der dritte Grad, die wirkliche Auflofung 
durch Faͤulniß, eintritt. Nun erſt iſt die Voll⸗ 
kommenheit des Todes gewiß, und es iſt ſehr 
wahrſcheinlich, daß die Lebenskraft nicht eher vols 
lig verloͤſcht, als bis die Organiſation ſelbſt ges 
trennt, und das zuſammengeſetzte Weſen in ſeine 
einfachſten Beſtandtheile zerlegt wird. 


Dieſe große und wichtige Eutdeckung nun, 
die für unſere Beruhigung, Hoffnung und für die 
wirkliche Wiederbelebung manches verlohren geges 
benen Scheintodten, vom wohlthaͤtigſten Einfluſſe 
Hätte ſeyn follen, die der Zärtlichkeit und aus⸗ 
dauernden Liebe fo manchen ſchoͤnen Triumph ) 

ver⸗ 


*) Folgende ruͤhrende Geſchichte iff ein Beweis hiervon. 
Ein junger Menſch verliebte ſich zu Paris in die Toch⸗ 
ter eines reichen Bürgers, und ſie in ihn, aber ihr 
Vater zwingt ſie, einen andern zu heyrathen. Nicht 
lange darauf verfällt ſie vor Gram in eine Krankheit 
und ſtirbt. Man begraͤbt fie, wie in Paris gewöhnlich, 
nach vier und zwanzig Stunden. Ihr erſter Liebhaber 
der der Sehnſucht nicht wiederſtehen kann, ſie noch 
einmal zu ſehen, gewinnt den Todengraͤber, ihm das 
Grab zu öffnen. Es geſchieht in derſelben Nacht; 

der 
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verſprach, hat leider gerade das Gegentheil bes 

wirkt. Sie iſt die Quelle der peinlichſten Unruhe 

worden, und hat die Schrecken des Todes bet 

doppelt. Unzaͤhlige, die den Tod an ſich nicht 

ſcheuen, erbeben nun bey dem Gedanken, lebendig 

für todt gehalten zu werden, und bey jedem Tos ' 
des⸗ 


si der junge Menſch droht dem Todengräber augenblicklich 

P den Tod, wenn er nicht ſchweigen würde, nimmt die 

Leiche heraus und trägt fie in ein benachbartes Haus. 

Hier legt er fie ans Feuer, reibt fie mit warmen Tite. 

n chern, und ſucht ihr wuter faufend Umarmungen und 

t Kuͤſſen das Leben wieder einzubauchen. Und nad) eini⸗ 

| gen Stunden wurd ihm feine Mühe reichlich belohnt; 

fie ſieng an zu fenfjen, und ihr Leben kehrte wieder. 

Bald darnach gieng das ſeltene, durch den Tod ver: f 

einte Paar, nach England, und wagte es erſt nach ei⸗ 

nigen Jahren zuruͤckzukommen. Man wollte fie erſt 

gar nicht fir die Verſtorbene erkennen; aber es ward 

bald erwieſen, und ihr jetziger Mann verlangte nun 

auch, daß man ihm das ihr gehörende Vermögen herz 

. ausgeben ſollte. Es entſtand hierüber der ſonderbarſte 

n Prozeß. Der erſte Mann beftand darauf, daß fie ihm 

] noch zugehoͤre, der zweyte behauptete, fie fey für jenen 
iobt, und nur für ihn und durch feine Bemühungen 
wieder lebendig worden. Aber das Parlament ſchien + 
fie doch dem erſten Beſitzer zukommen laſſen zu wollen 
fie warteten alſo den Prozeß nicht ab; fondern kehrten 
nach England zurück. Die Akten dieſes merkwürdigen 
Prozeſſes befinden fic) noch in der Parlamentsregiſtra⸗ 

tur. 
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desfall naher und geliebter Perſonen wird unſer 
Leiden durch die quaͤlende Ungewißheit erhoht: Er 
ifi vielleicht nicht tod, ſondern er ſchlaͤft nur. Und 
warum? Weil wir die Toden zu fruͤh begraben, 
und den Zeitpunkt nicht abwarten, der die Ges 
wißheit des Todes entſcheiden koͤnnte. 


Es muß uns alfo von der aͤuſſerſten Wichtig⸗ 
keit ſeyn, folgende Punkte genau zu unterſuchen: 
Wie lange kann der Menſch in dieſem Mittel⸗ 
zuſtand zubringen? Sat man gar kein Zeichen, 
den Ueberreſt des Lebens zu erkennen? Und 
bat man wenigſtens kein Mittel, das Wieder⸗ 
erwachen im Grabe zu verbüten t 

Was das erſte, die Dauer des Scheintods 
betrift, fo müffen wir leider geſtehen, daß fid) 
hierüber durchaus nichts beſtimmtes und allgemei⸗ 
nes fagen läßt, So viel wiſſen wir, daß die 
Verſchiedenheit des Falls und die den Tod beglei⸗ 
teten Umſtaͤnde auch hierin eine große Verſchieden⸗ 
heit bewirken; aber die aͤuſſerſten Grenzen dieſer 
Moͤglichkeit des Wiedererwachens zu beſtimmen, 
dazu haben wir noch nicht Kenntniß der Natur- 
kraͤfte und Erfahrung genug. 


Vorzüglich muß hierbey der Vorrath von Les - 


benskraft und die mehrere oder mindere Energie 
derſelben einen großen Unterſchied machen, und 
der von Natur ſchwaͤchliche oder durch Debauchen 
erſchoͤpfte wird naturlich eher erloͤſchen, als der, 

dem 
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dem noch jene Kraft in (is ganzen Fille Gens 
wohnt. 


Ferner die Todesart. Wer den natürlichen, 
das heißt den Tod des Alters ſtirbt, der ſtirbt | 
am gewiſſeſten, denn hier iff der Tod das Nefuls 
tat ber Vertrocknung und Deſtruction, die jeder | 
Körper durch eine gewiſſe Dauer des Lebens fid) | 
ſelbſt zuzieht. Eben fo der Tod von Krankheiten, | 
fic moͤgen lang ober kurz ſeyn, die die Quelle der 
Lebenskraft oder die Organiſation edler Theile zer⸗ 
ſtoͤren, ift entſcheidend und unheilbar. 


Aber nun denke man ſich Perſonen, die durch 
Gram und Kummer, durch langwierige Nervens 
frautheiten in ſolchem Grad geſchwaͤcht werden, 
daß fie aͤuſſerlich zu leben aufhören, Hier koͤnnen 
die Lebensorgane noch völlig unverſehrt ſeyn; es 
iff nur Ohnmacht oder ein feiner Krampf, was 
die Lebenswirkungen unterbricht; und es braucht 
nur Zeit, ſo wird ſich die Lebenskraft, die in die⸗ 
ſem Fall dem Tod lange wiederſtehen kann, wieder 
erholen und in Thaͤtigkeit ſetzen, wie die Etfah⸗ 
rung lehrt. Eben fo wenig darf man denen trau⸗ 
en, die be) vollig geſundem Körper von einem ges 
waltſamen Tode, es mag nun Schlagfluß oder eis 
ne Aufere Verletzung, Erſaufen, Erſticken mf w. 
ſeyn, ſterben. Auch hier iſt nur die Flamme des 
Lebens gehemmt, der Funke kann noch [ange uns 
ter der Aſche fortglimmen. Auch von Perſonen, 


die ſich verblutet haben, hat man merkwuͤrdige 
Bey⸗ 


——. . 
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Beyſpiele eines lange dauernden verborgenen Les 
bens. 


So viel ift getoiß, daß das weibliche Ges 
ſchlecht dem Scheintodt mehr ausgeſetzt iſt, als das 
männliche, und daß daher die meiſten und inter⸗ 
eſſanteſten Faͤlle dieſer Art Frauenzimmer betrafen. 
Am leichteſten aber koͤnnen die, die mit der hyſte⸗ 
riſchen Nervenſchwaͤche, mit häufigen Ohnmachten, 
Kraͤmpfen, Abweſenheiten behaftet find, hinein 
geratfen, und vielleicht am laͤngſten darin aushal⸗ 
ten, und hier muß man aͤuſſerſt auf ſeiner Hut 
ſeyn, weil das ſchon an dergleichen Pauſen ges 
woͤhnte Leben unglaublich lange darin verharren, 
und doch durch die unbedeutendſten Veranlaſſun⸗ 
gen wieder erwachen kann. Ja was noch gefaͤhr⸗ 
licher ift; der Scheintod kann hier zuweilen eine 
periodiſche Krankheit ſeyn, die mehrere Tage den 
Körper gegen alle Reizungs und Erweckungsmit⸗ 
tel gefuͤhllos macht, und ſich dennoch nach geen⸗ 
digter Periode von ſelbſt wieder auflbfet, Auch 
der erſte Anfang des Lebens iſt einer langen Dauer 
des Scheintodes fähig, und man kann nicht drin⸗ 
gend genug warnen, uengebobrne Kinder nicht zu 
bald für todt zu halten. Ich weiß ſelbſt einen 
Fall, wo ein geſchickter Geburtshelfer, nachdem 
er jid) mehrere Stunden vergebens mit einem todt⸗ 
gebohrnen Kinde beſchaͤftigt hatte, eben wieder 
abreiſen wollte. Ein bloßer Zufall verhinderte 
ihn, und mehr a als aus Hoff 
N nung 
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nung nahm er das kleine Geſchoͤpf noch einmal 
vor, blies ihm einige Zeit lang ununterbrochen 
Athem in den Mund, und ward nicht wenig uͤber⸗ 
raſcht, als er denſelben endlich fid). wiedergeben 
und das Leben des Kindes vollig zurückkehren 
fuͤhlte. 


Endlich veranlaßt auch die Behandlung der 
Toden gewiß einen betraͤchtlichen Unterſchied in 
der laͤngern oder fürzern Dauer des noch übrigen 
Lebens. Man behandle den Toden auf die ges 
woͤhnliche Art, reiße ihn, bald nachdem er zu ath⸗ 
men aufgehoͤrt hat, aus dem Bette, lege ihn im 
Winter in die Kälte oder gar in eine eingeſchloßne 
verdorbene Luft, zwenge die wichtigſten Theile in 
enge Binden u. ſ. w. und man kann verſichert 
fen, daß der Tod, wenn er noch nicht vollkom⸗ 
men iſt / es dadurch bald werden kann; dahinge⸗ 
gen, wenn man den Verſtorbenen noch in ſeiner 
natürlichen Bettwaͤrme läßt, für beſtaͤndige Erneu⸗ 
erung der umgebenden Luft und fuͤr eine ungezwun⸗ 
gene etwas erhöhete Lage ſorgt, das gebundene Les 
ben noch immer eine feine Nahrung erhalten und 
die edelſten Organe laͤngere Zeit brauchbar und 
biegſam, alſo lebensfaͤhig bleiben werden. Wen⸗ 


det man nun noch uͤberdieß einige Reizungsmittel 


an, fo ¡fis ausgemacht, daß bey vielen, die aufs 
ſerdem todt geblieben wären, das Leben wieder exe 
weckt werden kann. Selbſt die Art des Begrabs 
niſſes iſt hier von e Einfluß, und es iſt 
mehr 
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mehr als wahrſcheinlich, daß (wie im T. Merkur 
1786. behauptet wird) der Duft der friſchen Erde 
ſehr oft das Erweckungsmittel geweſen iſt, was 
unſere Todten wieder, aber leider zu ſpaͤt, ins 
Leben gerufen hat. ; 


Hieraus erhellt, wie ungleich die Dauer des 
heilbaren Scheintodes ſeyn muß, und wie unmdgs 
lich es iſt, einen allgemeinen Termin feſtzuſetzen, 
nach deſſen Verlauf man einen Todten wie den ans 
dern mit Sicherheit begraben kann. Daß wenig⸗ 
ſtens der gewohnlich angenommene Termin von 
zwey bis drey Tagen viel zu kurz iff, das bewei⸗ 
ſen folgende Geſchichten, wo das Leben erſt nach 
ſechs und fieben Tagen wiederkehrte, und bie 
ihrer Merkwürdigkeit wegen ausführlich erzählt zu 
werden verdienen. 


Milady Ruſſel, die Gemahlin cines englis 
ſchen Oberſten, wurde von jedermann fuͤr todt ge⸗ 
halten, und nur die Zaͤrtlichkeit und Liebe ihres 
Gemahls rettete fie von dem lebendigen Begraͤbniß. 
Er wollte ſte durchaus nicht eher verlaſſen, als 
bis die Faͤulniß ihren Tod bekraͤftigte. Sieben 
Tage lang lag fie fo im Todesſchlummer, und erſt 
dann hatte ihr unzertreunlicher Gefaͤhrte den Tris 
umph, fie wieder erwachen zu ſehen, als man in 
einer benachbarten Kirche die Glocken zu laͤuten 
anfing. 

Noch merkwuͤrdiger iſt das Beyſpiel einer Pros 
ſeſſorsfrau / in Tübingen, das uns Herr Camerer 

Da ous 


erzählt, Diefe ſehr zu hyſteriſchen Zufaͤllen geneig⸗ 
te Perſon erſchrak im ſechſten Monat ihrer Schwan⸗ 
gerſchaft fo, daß fie die heftigften Convulfionen bes 
kam, und nach vier Stunden todt war. Zwey bes 
ruͤhmte Aerzte, Cl. Cammerarius und Mauchart 
und noch drey andere, konnten nicht anders als 
ihren Sod für gewiß halten. Nicht die mindeſte 
Bewegung; keine Spur vom Pulsſchlag oder 
Athtmholen, die ſtaͤrkſten Erweckungsmittel, die 
man anwendete, ohne allen Eindruck. Nachdem 
man ſo fuͤnf Stunden lang mit vergeblichen Ver⸗ 
ſuchen zugebracht hatte, wollten fie die Aerzte, als 
unwiederbringlich verlohren, verlaſſen. Nur Ca⸗ 
merarius hatte noch den Einfall, die Blaſenpfla⸗ 
fiet, die man Tags zuvor auf bende Fußſohlen ges 
legt hatte, abzunehmen, und zugleich die Geſichts⸗ 
zuͤge aufs genaueſte zu beobachten; und ſiehe, als 
man die Oberhaut vom großen Zehen abzog, ſo 
bemerkte man wirklich einen ſchwachen Zug des 
Mundes, der gewiß nur dieſen aufmerkſamen 
Maͤnnern nicht entgehen konnte, und doch fuͤr ſie 
ein hinreichender Grund war, dieſe Perſon nicht 
begraben zu laſſen, ſondern ihre Verſuche zur 
Wiederbelebung derſelben zu erneuern. Man fieng 
an die empfindlichſten Theile zu reizen, man ges 
brauchte bie eindringendſten Mittel, ſelbſt das glüs 
hende Eiſen, und es war faſt kein Theil, dem 
man nicht durch Stechen, Brennen und andere 
Reizungen aufs flátffte zugeſezt hätte, Alles ums 
ſonſt, fie blieb todt, und doch wagte man nicht, 

: im 
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im Verkranen auf die obige kleine Lebensſpur, fie 
zu begraben. Sie lag ganzer ſechs Tage lang mit 
allen Zeichen des Todes, eine kleine Waͤrme in 
der Gegend des Herzens ausgenommen. Nun 
ſchlug fie plotzlich die Augen auf, und fieng an 
wieder zu leben, wuſte aber von allen dem, was in 
der Zeit mit ihr vorgegangen war, nichts. Nach⸗ 
dem fie fid) mit einiger Nahrung erquickt hatte, 
wurde ſie von einem todten Kinde entbunden, und 
erhohlte fid) bald darauf völlig wieder ). 

B 3 um 


) Hier waren alfo ein kleiner Zug des Mundes, ein Her 
berreſt von Wärme in der Herzgrude hinlaͤngliche Bee 
weiſe des noch vorhandenen Lebens. Wie wichtig ſollte 
uns alfo der kleinſte Umfand ben einer Leiche und wie 
ſorofaͤltig ihre Beobachtung ſeyn! Aber was thun wir? 
Wir überlaſſen dieſes ganze fo wichtige Geſchaͤfte der 
duͤmmſten vorurtheilsvollſten Menſchenklaſſe, den Tod⸗ 
tenweibern, die weder Sinn fuͤr ſolche Bemerkungen 
noch einen Begriff von der Möglichkeit des Wiederer⸗ 
wachens haben, die alſo ſelbſt, wenn fie feine Lebens; 
ſpuren bemerken, ſie nicht achten und ſchief auslegen. 
So weiß ich den Fall, daß eine ſolche Perſon einige Zeit 
nach dem Tode eines Mannes, den ſie eingekleidet hatte, 
aͤuſſerte, es werde wahrſcheinlich bald noch eins von 
der Familie nachſterben, denn der Verſtorbene habe im 
Sarge ein Auge aufgethan, und ſie habe dieß ſchon 
öfter als eine üble Vorbedeutung bemerkt. — Eine 
fo wichtige Lebengäufferung ift alfo für dieſe Menſchen 
nichts als Nahrung des Aberglaubens, und nun zweifle 
man noch Jánger, daß unzählige lebendig begraben wer⸗ 
den, 


Um fo mehr muß uns daran liegen, gewiſſe 
Zeichen ausfindig zu machen, die uns die gedeis 
men Ueberreſte des Lebens bey einem Leichnam ent⸗ 
decken koͤnnen, und ſchon oft ſchmeichelte man 
ſich ſie zu haben. Aber die Erfahrung hat uns 
leider gelehrt, daß kein einziges iſt, welches un⸗ 
ter allen Umftänden die Probe hielte. Sie beruhen 
insgeſammt auf einem Ueberreſt von Reizbarkeit. 
Nun haben wir aber ſchon oben geſehen, daß die 
Lebenskraft ſo gebunden ſeyn kann, daß ihr jede 
Aeuſſerung, jeder Einfluß auf die Organe fehlt, 
und ſie folglich fuͤr unſere Sinne gar keine Exiſtenz 
hat! Vielleicht (es iſt die Vermuthung, des gro⸗ 
fen Hallers) bleibt auch alsdann im Herzen noch 
eine Spur von Reizbarkeit uͤbrig; aber man kann 
ſich davon nicht ohne Verletzungen uͤberzeugen, die 
den Tod, wenn er noch nicht da ift, gewiß bewir⸗ 
ken muͤſſen. Und was dieſe Anzeige noch truͤgli⸗ 
cher macht, iſt, daß in manchen Fällen Reizbar⸗ 
keit in einzelnen Theilen gegenwaͤrtig und doch der 
Tod vollkommen ſeyn kann; in andern hingegen, 
wie die eben erzählten Geſchichten, beweiſen eine 
Zeitlang gar keine Spur davon, und doch nach 
geendigter Periode des Todeskrampfs ihre frey⸗ 
willige Ruͤckkehr erfolgen kann. Eben (o wenig 
kann man ſich auf den erweiterten Augenſtern, 
auf ihren verlohrnen Glanz, auf die Erſchlaf⸗ 
fung der Schließmuskeln, den gaͤnzlichen Mangel 
des Athems und Pulſes, das Nichtfließen des Blu⸗ 
tes 
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tes u. ſ. w. ) verlaſſen, alles Zeichen, bie auch 
beym Scheintod zugegen ſeyn koͤnnen, und deren 
Abweſenheit uns zwar auf das noch uͤbrige Leben, 
aber die Gegenwart keineswegs auf den gewiſſen 
Tod fchließen laͤßt. Die Saͤulniß allein ift im 
Stande uns die völlige Gewißheit zu geben, daß 
nun nicht allein alle Verbindung der Lebenskraft 
mit der Maſchine aufgehoben, fondern auch die 
Organiſation ſelbſt zerſtoͤrt und der Wiederbelebung 
in dieſer Geſtalt unfaͤhig worden iſt. Aber auch 
hier muß man wohl merken, daß fie nicht partis 
cular, (denn einzelne Theile koͤnnen auch bey les 
bendigem Leibe faulen) ſondern allgemein, nicht 
blos durch trügliche Anzeigen Cw. z. E. den foges 
nannten Leichengeruch)ſondern vollkommen und nach 
allen Kennzeichen bemerkbar ſeyn muß. Dann erſt 
wenn der Geruch wirklich fauligt, die Oberfläche 
etwas aufgedunſen, mit braunlichen oder blauli⸗ 
chen oder grünlichen Flecken bedeckt, die Konſiſtenz 
des Fleiſches weich und teigicht, und der Unterleib 
B 4 aufs 
*) Es wuͤrde überflüffig ſeyn, hier alle die Beyſpiele, 
die man hat, anzuführen, um zu beweiſen, daß keins 
dieſer Kennzeichen untruͤglich iſt. — Selbſt das, was 
man bisher für das wich tigſte hielt, die Erfchleffung der 
Schließmuskeln, kann da ſeyn, ohne daß der Tod gewiß 
waͤre, wie der ganz neue Fall eines Ertrunknen, und 
wieder zum Leben gebrachten, beweißt, den Herr Prof. 
Vogel in ſeiner ſchaͤtzbaren Abhandlung CDiatribe de 
caufis, quare tot fübmenfi in vitam non revocentur 1790.) 
tibl. 3 


aufgetrieben und hie und da mißfarbig wird; 
dann erſt kann man (agen: der Tod ift vollkom⸗ 
auem, und das unbegreifliche Band, was dieſe 
Maſſe von Kraͤften und Organen ſo wunderbar 
vereinte, ift geloͤſet. 


Diefe nun erwieſene Moglichkeit eines lange 
dauernden durch nichts zu erkennenden Lebens 
macht es uns nun zur dringendſten und heiligſten 
Pflicht, auf Mittel zu denken, uns und andere 
vor dem ſchrecklichen Schickſal, des Lebendigbe⸗ 
grabens zu ſichern. Alle die gewöhnlichen Mittel 
erreichen dieſen Zweck nicht; ſelbſt die Todten⸗ 
beſchauung, die man an manchen Orten dazu eins 
gefuhrt hat, wird unnuͤtz, ſobald die Todeszeichen 
auf die ſie ſich gruͤndet, keine Beweiskraft 
mehr haben *), Die Zeit allein iff der compes 
tente Richter über Tod und Leben, und 
nach allein, was bisher geſagt worden, iſt das 

ein⸗ 

*) und immer bleibt es ja doch ber Kenntniß, dem Wil: 
len, der mehr oder wenigern Aufmerkſamkeit der dazu 
beſtellten Perſonen überfaften, den Ausſpruch über Leben 
und Dod zu thun. Und was für Perſonen find mehren, 
theils dazu beſtellt 2 Feldſcheerer, Hebammen, Leichen⸗ 
frauen. Wie kann man von dieſen die Erörterung 
einer fo wichtigen Frage erwarten, bey der ich, als 

Arzt off die peinlichſte Seelenanaſt empfunden, und 

lieber am Ende den Nath gegeben habe, das Begraͤb⸗ 

niß zu verſchieben, als unter dem Schutz und zur Ehre 
der mediziniſchen Infallibilitaͤt einen Menſchen lebendig 
begraben zu laſſen. 
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einzige und das natuͤrlichſte Mittel: fid aus der 
Ungewißheit zu reiſen, dieſes: den Leichnam 
fo. lange liegen zu laſſen, bis fid) die oben 
beſchriebenen Spuren der Zaͤulniß zeigen. 
Wir erreichen dadurch den zwiefachen Vortheil, 
einmal das Lebendigbegraben gewiß zu vermeiden, 
und zweytens, im Fall des unvollkommenen Todes, 
das göttliche Vergnuͤgen zu genießen, den ſchlafen; 
den fid) und den feinigen wieder geſchenkt ju ſehen; 
ein Vortheil, den man bey der Gewohnheit, ſich 
des Todes durch Oeffnung oder eine Wunde des 
Herzens zu verſichern, nothwendig verlieren muß. 
Nichts läßt fid) gegen dieſen Vorſchlag einwenden, 
als etwa die Beſorgniß, die faulen Dimite des 
Leichnams moͤchten die Luft verderben und der all⸗ 
gemeinen Geſundheit nachtheilig werden, fuͤr welche 
die mediciniſche Policey zu wachen verbunden ift. 
Aber, erlaubt uns die zu aͤngſtliche Sorge fuͤr 
die Lebendigen, ungerecht gegen die Todten zu 
(eon? Und ift nicht die ganze Beſorguiß eingebils 
det und übertrieben? Was iſt die Ausduͤnſtung 
von ein paar Leichen fürs Ganze, gegen die Mens 

$5 ge 


„) Mehrere Perſonen, die dem Leichenhaufe durch die 
Seetion des Leichnams oder durch Zerſchneidung der 
Hauptadern zu entgehen glauben, bitte ich nur dieſe 
zwey Fragen zu beherzigen. JA der Menſch wirklich 
todt / — wozu brauchen wir ihn zu tódren? Und 
iſt er noch nicht todt, — was heiſt die vorgeſchla⸗ 
gene Operation anders / als ihn toͤdten ? 
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ge animaliſcher Ueberreſte, unter denen wir De 
ſtaͤndig leben, und die um und neben uns faus 
len, ohne daß wir einigen Nachtheil für unfere 
Geſundheit davon bemerken? Iſt nicht die ganze 
Natur ein offnes Grab, worin jeden Augenblick 
Millionen Weſen ſterben und verweſen? Wir ha⸗ 
ben Gottesaͤcker, Anatomien, mitten in den Staͤd⸗ 
ten, wo die Leichen nicht Tage, ſondern Monate 
lang liegen, und wir wollten den Toden dieſen 
kurzen Aufenthalt über der Erde verweigern! Ja 
wir wiſſen nun, daß vielleicht das ſchoͤnſte und 
geſundeſte Land in der Welt, Gtaheite, gerade das 
ift, wo man die Todten in der freyen Luft verfau⸗ 
len laßt ). Es ift ja bie Abſicht nicht, bie Tod⸗ 
ten Wochen- fondern nur Tagelang, nicht bis 
zur hoͤchſten Faͤulniß, ſondern nur bis zum Anfang 
derſelben, wo die Ausduͤnſtungen noch hoͤchſtun⸗ 
bedeutend ſind, aufzubewahren. Und um aller 
möglichen Gefahr auszuweichen, kann man fie ja, 
entfernt von den Wohnungen der Lebendigen, an 
einem abgeſonderten Orte ihre Quarantaine halten 
laſſen. Ein auf ſolche Art abgeſonderter Todter 
wird gewiß eben ſo wenig Anſteckung verbreiten 
koͤnnen, als ein Peſtkranker in feiner Quarantai⸗ 
ne; und iſt er an einem bösartigen Faulfieber ges 
ſtorben 

„) Weder Niederſachſen, das feine Todten laͤngern und 
anſtaͤndiger aufbewahrt, noch Zolland, wo es fogar 
verboten iſt, fie vor dem fünften Tage zu begraben, 
und wo fe alſo acht ja vierzehn Tage ſtehen y weiß ei 
nigen Nachtheil von dieſer Gewohnheit. 


27 


ſtorben, ſo hebt die gleich mit oder nach dem Tode 
ſichtbare Faͤulniß die ganze Nothwendigkeit auf, 
ihn laͤnger liegen zu laſſen. 


Man erlaube mir alſo, folgenden auf dieſe 
Ueberzeugung gegruͤndeten Vorſchlag zu thun, der 
ohnerachtet ihn (don ein Frank und ein Thierry 
dringend anempfohlen haben, doch noch wenig bes 
kannt und noch weniger bedacht worden zu ſeyn 
ſcheint. 


1) Mam errichte Todtenhaͤuſer, die am ſchick⸗ 
lichſten auf dem Kirchhof, beſonders wenn er aufs 
ſer der Stadt liegt, anzubringen waͤren. In 
mittlern Staͤdten, wo ſelten mehr als einige Todte 
zugleich exiſtiren, waͤre Eines hinreichend. In 
groͤßern koͤnnte jedes Stadtviertel ein eignes has 
ben; denn je weniger Todte zuſammen liegen, deſto 
beſſer für die Halbtodten und die Lebendigen. Viel⸗ 
leicht koͤnnte man die ſchon uͤber manchen Graͤbern 
exiſtirenden Gebaͤude ſehr leicht dazu einrichten. 


2) Das Todtenhaus muß zwar einen ſtarken 
Luftzug haben, aber doch ſo eingerichtet ſeyn, daß 
es im Winter geheizt werden kann. Dadurch 
wird der doppelte Vortheil erreicht, einmal, daß 
der Froſt nicht das noch uͤbrige Leben vernichtet, 
und zweytens, daß durch die Waͤrme, bey den 
wirklich Todten deſto eher Spuren der Faͤulniß 
und alſo Gewißheit des Todes erhalten wird. 


3) 
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3) In dieſes Todtenhaus wird nun der Leich⸗ 
nam, nachdem er die gewöhnliche Zeit in feiner 
Wohnung zugebracht, und da für Kälte, boͤſer 
Luft u. dgl. moͤglichſt gefchüzt worden, am Tage 
des Begraͤbniſſes, mit oder ohne Formalitaͤten, in 
einem mit hinlaͤnglichen Luftloͤchern verſehenen gez 
raͤumigen Sarg gebracht, und daſelbſt mit unbe⸗ 
decktem Geſicht fo lange gelaffen, bis ſich die Zei⸗ 
chen der Faͤulniß einſtellen; ſodann erſt dem fuͤr 
ihn bereiteten Grabe anvertraut. Man hat vorges 
ſchlagen, den Transport gleich nach dem Tode 
vorzunehmen: aber ich glaube, dieß wuͤrde theils die 
Zaͤrtlichkeit mancher Perſonen beleidigen, theils dem 
etwa noch uͤbrigen Leben durch den ſchnellen Ueber⸗ 
gang aus der natuͤrlichen Wärme in die friſche Luft, 
durch die Veränderung der Lage und andere Ums 
fände ſchaͤdlich werden. Vier und zwanzig Stuns 
den lang wenigſtens wurde ich immer abzuwarten 


rathen. Nur bey bösartigen Krankheiten und 


bey Armen, wo die Todten oft mitten unter den 
Lebendigen liegen, waͤre das erſte Neo aie 


4) Es müßten unterrichtete blühte Tod⸗ 
tenwaͤrter beſtellt werden, die theils auf jede 
Veränderung derſelben und auf jede Spur des 
Lebens aufmerkſam waͤren, theils den Leichnam ge⸗ 
gen alle Anfechtungen diebiſcher oder muthwilliger 
Menſchen ſchuͤzten. Um auch dieſe Menſchen vor 
allem Nachtheil der Ausduͤnſtungen zu bewahren, 


konnte man gleich daneben eine Wachſtube anlegen, 


wo 
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wo dieſelben abwechſelnd ihre Wachſtunden abwar⸗ 
teten. Ich bin uͤberzeugt, daß die nehmlichen 
Weiber, die ſchon jezt mit der Bewachung der Tod⸗ 
ten in ihren Haͤuſern ihr Brod verdienen, ſehr 
leicht zu dieſem Geſchaͤft zu haben wären. Wuͤr⸗ 
den nicht auch zaͤrtliche Freunde des Entſchlafenen 
dieſe Gelegenheit nutzen, ihn noch einige Tage 
länger zu ſehen, und nach etwa merklichen Devs 
änderungen zu forſchen? 


5) Die Oberaufſicht müßte ein Arzt oder 
Wundarzt haben, dem von jeder ſich ereignenden 
Veraͤnderung ſogleich Nachricht gegeben, und von 
deſſen Entſcheidung es zulezt abhaͤngen würde 
ob der Todte zu begraben ſey oder nicht. 


Wenn ich den einleuchtenden Nutzen und zu⸗ 
gleich die Leichtigkeit und Einfalt diefer Einrich⸗ 
tung bedenke, ſo kann ich kaum zweifeln, daß ſie 
nicht über lang oder kurz allgemein eingeführt ters 
den, und daß nicht jeder wahre Menſchenfreund 
ſich in ſeinem Zirkel dafuͤr verwenden ſollte. Die 
heiligſten Pflichten der Menſchheit, unſere Selbſts 
erhaltung die kindliche, elterliche, eheliche Liebe 
fordern uns laut auf dieſes Mittel nicht zu ver⸗ 
fáumen, das einzige, wodurch wir uns und unfre 
Geliebten vor dem ſchrecklichſten Schickſal, das je 
ein Tyrann zur Marter erfinden konnte, ſichern 
konnen, das einzige, wodurch in Zukunft die 
Seufzer im Grabe, die ſchrecklichen Anklaͤger uns 

ſerer 
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fever Gorglofigfeit, zu verhüten find, . Keins von 
uns, ich wiederhole es nochmals, iſt bey der ges 
wöhnlichen Behandlung vor dieſem Schickſal ſicher; 
die Möglichkeit ſchon muß uns in ſolchem Fale 
le für Wahrſcheinlichkeit gelten, und ich bitte jes 
den, ſich auf fein Todbette hinzudenken und diez 
ſe ſchreckliche Ausſicht dazu, ſich an die Leiche feis 
ner Gattin, ſeines Kindes zu verſetzen, die man 
ihm noch lange vor der gewiſſen Ueberzeugung ifs 
res Todes entreißt, in einen engen Sarg verna⸗ 
gelt und, vielleicht noch lebend, vielleicht noch 
hoͤrend, in die ſchauerliche Nacht des Grabes ver⸗ 
ſenkt. Kann man ſichs ohne Grauſen denken ? 
Kann man noch einen Augenblick anſtehen, den 
entſchlummerten Gefaͤhrten unſers Lebens das cing 
zige, was wir ihnen noch geben konnen, die klei⸗ 
ne Wohlthat angedeihen zu laſſen, noch einige Tas 
ge langer in der Luft zu verweilen, die ſie ſo lan⸗ 
ge mit uns getheilt haben? Unmoͤglich! Es ift der 
letzte und gerechteſte Anſpruch, den ſie auf unſere 
Vorſorge machen; es ſey auch der lezte Beweis 
unſerer Liebe, und Anhaͤnglichkeit, mehr dieſes 
Namens. würdig als aller Leichenpomp und Trau⸗ 
erceremoniel. Aber werden ſich nicht manche 
Schwierigkeiten der Ausfuͤhrung dieſes wohlthaͤti⸗ 
gen Projekts widerſetzen? Ich glaube nicht. Die 
Einwendungen der mediciniſchen Policey ſind in 
obigem gehoben; die bisherigen Gebräuche des 
Leichenbegaͤngniſſes werden, wie auch ſchon gemel⸗ 
det, fr die, die es verlangen, in nichts geaͤndert, 

aufs 
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auſſer daß der Tahte, einige Ta ſpaͤter in die 
Gruft geſenkt wird. Aber wer ſoll die Anſtalt ma⸗ 
chen, wer die Koſten tragen? Dazu würde ich 
den Weg der Subſcription vorſchlagen, der ſchon 
fo manches gemeinnützige Gute realiſirt hat. Man 
eröffne fie mit Erlaubniß der Obrigkeit, und ich 
glaube, es würde leicht ſeyn, die kleine Summe, 
die fuͤr einen mittlern Ort zum Beyſpiel kaum 
200 Thaler betragen wurde, zur Errichtung des 
Todtenhauſes zuſammenzubringen; die Beſoldung 
der Waͤchter, Heizung u. ſ. w. würde dann durch 
jährliche geringe Beytraͤge zu erhalten ſeyn. 


Wenn ich bedenke, was für Summen man 
auf eitle Leichenbegaͤngniſſe, auf Monumente, und 
in katholiſchen Staaten auf Seelenmeſſen verwen⸗ 
det, ſo koͤnnte man ja wohl mit noch mehrern Rech⸗ 
te fur eine das Wohl der Sterbenden fo nahe ans 
gehende Anſtalt Beyſteuer und Unterſtuͤtzung ers 
warten. Die Geſellſchaft der Unternehmer haͤtte 
Natürlich das erſte Recht dazu; aber auch das 
übrige Publikum, das mit der Zeit gewiß den 
Nutzen derſelben einſehen wuͤrde, koͤnnte gegen 
ein geringes Geld, das zum Unterhalt der Waͤch⸗ 
ter diene, von dieſem Hauſe Gebrauch machen. 


Welcher Triumph fuͤr dieſe edlen Menſchen⸗ 
freunde, wenn über lang oder kurz in dieſem Haus 
ſe einer ihrer Mitbruͤder ſein Leben wiederfaͤude, 
und dem ſchrecklichſten aller Schrecken, dem les 
ben digen Begräbniffe, entgienge! 
wh Nach⸗ 
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Es iſt mir unbeſchreibliche Freude und Belohnung 
geweſen, zu ſehen, daß mancher Gedauke und 
Vorſchlag in dem Aufſatz: Ueber die Ungewiß⸗ 
heit des Todes, und das einzige Mittel, das 
Lebendig begraben zu verhüten, (T. M. 1790. 
No: 5.) hie und da Eindruck gemacht hat; und 
ich danke hierdurch den wuͤrdigen Maͤnnern herz⸗ 
lichſt, die durch Bekanntmachung und mehts 
maligen Abdruck deſſelben meiner guten Abſicht 
haben befoͤrderlich ſeyn, und zu einem ſo weſent⸗ 
lichen Theil der offentlichen Gluͤckſeligkeit, — als 
Sicherung vor dem Lebendig begraben ift; mita 
wirken wollen “). 

Aber 


*) Man hat, ſeitdem dieſe Materie in Beweaung gebracht 
worden ift, mehrere Vorſchläge gethan, um den Bearas 
benen ſelbſt in Stand zu ſetzen, Zeichen ſeines Lebens 
von fid) zu geben, oder (id) aus dem Grabe herauszu⸗ 
helfen. Man hat Sarge mit zu Tage aus gehenden Nöhs 
ren vorgeſchlagen, wodurch man ſein Geſchrey verneh⸗ 
men koͤnnte. Man will den Begrabenen Handwerks⸗ 
zeug in den Sarg geben, um fid) wieder herauszuhelfen. 
Da wir aber wiſſen, daß man leben und doch nicht 
ſchreyen, ja daß man leben, denken, und nicht das aller⸗ 
geringſte Zeichen des Lebens von ſich geben kann, ferner 
daß der Zuſtand des wiederkehrenden Lebens eln aͤuſſerſt 
huͤlfloſer Zuſtand ift, indem wohl wenige im Stande 

ſeyn 
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Aiber es ift nothwendig / oft und ernſtlich über 
dieſen Gegenſtand zu fprecben: denn noch immer 
findet man unglaubliche Vorurthelle hierüber in 
den geringern Klaſſen, *) und ſelbſt aufgeklaͤrte 

, gom Mens 


ſeyn werden fich des Handwerckszeugs zu bedienen, (ich 
wenigſtens bitte Gott mich nicht in dieſen Fall kommen 
zu laſſen z) da ferner Kinder von alle dem gar keinen 

Gebrauch würden machen konnen, auch des Nachts, 

bey ſtuͤrmiſcher Witterung, Donnerwetter u. f. w. das 

aͤngſtliche Rufen des Begrabenen schwerlich. gehoͤrt 
werden wird andere triftige Gegengruͤnde zu geſchwei⸗ 
gen; ſo ſieht man fehr leicht, daß alle dieſe gutgemeyn⸗ 
ten Vorſchlaͤge thre Abſicht nicht erfullen, und die Auf⸗ 
bewahrung der Todten im Leichendanfe immer noch das 
beſte und einzige Sicherungsmittel bleibt. 


„) Ich habe ſchon in meinem vorigen Auffak einige Bey⸗ 
ſpiele von der faſt unglaublichen Stupiditaͤt und abere 
glaͤubiſchen Denkart derer Menſchen gegeben, benen 
wir unter dem Nahmen der Todten weiber, gewoͤhn⸗ 
lich die ſo wichtige Beſorgung und Beobachtung unſe⸗ 
rer Todten und Todtſcheinenden uͤberlaſſen. Man wird 
ſich erinnern, daß eine von ihnen eine Leiche das Au⸗ 
ge aufſchlagen fahr und dabey weiter nichts dachte, als 
daß dieß bie Vorbedeutung eines baldigen Nachſterbens 
in der Familie ſey. Aber ich weiß nun, daß dieſes 
Phaͤnomen ſogar einen eigenen Nahmen, der Todten⸗ 
blick, unter ihnen bekommen hat; woraus man ſieht, 
daß es gar nicht ſelten vorkommen muß, und daß es 
durch dieſen Kunſtnahmen zu einem nichts bedeuten⸗ 
den, zum Tode gehörigen, Ereigniß gleic)fam geſtempelt 

E wor⸗ 
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Menſchen konnen mit unerklaͤrbarem Leichtſinn das 
rüber weggehen, und ſich mit dem Gedanken beu, 


y ! bigen, 
worden iſt. E Vigne nicht daß dieß Auſfthun des: 
Auges zuweilen ganz mechaniſch erfolgen kann: aber es 
kann auch das erſte Kennzeichen des wiederkehrenden 
xcben , ein wahrer Lebensblick, Fens und wie oft 
mag nun wohl ſchon diefer Lebensblick unter ſolchen 
Händen verkannt, und das arme Leben das dieſen 
ſchwachen Schimmer von fid) dab; vollends vernichtet 
worden ſeyn! — Aber das Vorurtheil geht noch wei⸗ 


ter! Nicht genug daß dieſe Menſchen nicht ſehen wol⸗ 


len, und bey zu ſichtbaren Veranderungen an alles in 
der Welt eher denken als an die Möglichkeit einer Wie⸗ 
derbelebung; es ſcheint fonat aus folgendem Beyſpiel, 


daß es einige für unerlaubt, und für einen ſtraͤſlichen 


Sarg gelegt worden war, und darinn wieder erwachte, 


Eingriff in die Ordnung der Dinge halten, wenn ſichs 
ein Todter einfallen ließe, wieder lebendig zu werden. 
Für, dieß oder für ein Blendwerk des Teufels muß es 
jene alte Leichenfrau wenigſtens genommen haben, die, 
wie ich von glaubwürdigen Zeugen weiß, fic) ruͤhmte, 
es habe einſt eine Leiche, bey der fie wachte, des Nachts 
fic) aufgerichtet, aber fie babe ſie mit den Worten 
wieder niedergedruͤckt: „Ey was willſt du unter den 
Lebendigen! Nieder mit dir! du gehörſt nicht 
mehr zu uns z und die Leiche habe fid) nicht weiter 
getegt. — Hat inan. fid) wohl einen ſolchen Grad von 
Aberglauben moglich gedacht, und duͤrfen wir mit gus 
tem Gewiſſen unſere Leichen in ſolchen Haͤnden laſſen? 
Wahrbaftig jener Franzoſe harte nicht Unrecht, der 
als er nach gehöriger prieſterlicher Einſegnung in den 


dem 


higen, daß wenigſtens in unfern Zeiten wo fo 
viel über die Möglichkeit lebendig begraben zu thers 
den, geſchrieben worden, ein ſolches Schickſal 
nicht zu beforgen fep, — Ich theile alfo hier zwey 
Galle mit, wovon der eine erſt ganz kurzlich, 
der andere aber vor etwas laͤngerer Zeit ſich zuges 
trogen hat, und ein Beweis der ſchrecklichen 
Wahrheit ift, daß man nicht nur für foot gehal⸗ 
ten werden, und wieder erwachen, ſondern auch 
in dieſem Zuftande hören, fühlen, und feiner bes 
wuſt ſeyn kann. 


Die erſtere Geſchichte fand ich im Esprit des 
journaux 1791, Jun., wo fie fo erzaͤhlt wird: 
„So eben erhalten wir einen neuen Beweis von 
der Gefahr des zu fruhen Begrabens durch folgens 
de Nachricht aus Vicubourg. Vor einigen Tas 
gen ſtarb der Pfarrer zu Jaſſorff, und man eilte 
ihn zu begraben, ohne die gehörige Zeit abzuwar⸗ 
ten. Verſchiedene Perſonen, die ſeinem Grabe 
nahe kamen, glaubten ein Getoͤſe darin zu hören, 
und meldeten es. Aber man hielt es fuͤr Folgen 
der Furcht, und acztete nicht darauf. — Da aber 
wiederholte Nachrichten von der Fortdauer des 
Getoſes einliefen, fo beſchloß man endlich die Sar 
che zu unter ſuchen, und den Sarg zu oͤfnen; und 

E 2 da 


dem Todtenaraͤber ſogleich auftrug, zu dem Herrn Pa⸗ 
fiot zu gehen, und ihn zu entſchuldigen, daß er fid) 
die Freyheit genommen Harte , wieder lebendis zu were 
den. S. Journal des Sgavans, 
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da fand man zwar den Leichnam fobt, abet Bang 
auf dem Bauch liegend, zum ſichern Beweis, daß 
er wieder lebendig geworden, und wahrſcheinlich 
durch die Anſtrengung feinem fürchterlichen Ges 
faͤngniß zu entfliehen, in dieſe ungewöhnliche Las 
ge gekommen war.““ 


Die andere erzähle der Bayerſche Landbothe 
(eine ſehr ſchaͤtzbare Volksſchrift) im funfzehenden 
Stuͤck dieſes Jahres folgendergeſtalt: 

„Der noch lebende geſchickte Arzneygelehrte 
Y... ward in feiner Jugend zu Ingolſtadt, wo er 
dieſe Wiſſenſchaft ſtudierte, gefaͤhrlich krank, und 
es erfolgte bey ihm jener Uebergang in ſtarre 
Sinnloſigkeit, die man fuͤr Tod zu halten pflegt. 
Er ward alſo ganz als ein Todter behandelt, ent⸗ 
kleidet, gewaſchen, auf das Bret gelegt u. f. w. 
Dieß muß ſich nun freylich jeder Todtſcheinende 
gefallen laſſen, aber das ſchrecklichſte bey dieſem 
allem war, daß er alles ſelbſt mit anſah. Er 
ſah, hoͤrte, fuͤhlte; nur war es ihm unmoͤglich 
die geringſte Bewegung hervorzubringen. Sein 
Körper war ſtarr und Todenaͤhnlich, fein. Geiſt 
lebte. Er hoͤrte die Klagen ſeiner Freunde und 


Verwandten, war fid) feines Zuſtandes bewußt, 


ſah die Anſtalten zu ſeiner Beerdigung, und wie der 

Tiſchler das Maas zum Sarge an ihm nahm. — 
Ein ſchreckliche Lage! 

„In der Nacht vor feinem Begraͤbnißtage, als 

er einſam auf den Todꝛenbette mit der aͤuſſer⸗ 

ſten 


ſten Spannung fein Bewußtſeyn auf feinen Zus 
Rand heftete, und feine Seele gleichſam auf jeden 
Punct der Maſchine mit ganzer Staͤrke wirkte, kam 
ihm die Bewegungskraft wieder. Aber feine Hans 
de waren ihm mit Wachs und einem Roſenkranz 
ſo feſt verknaͤult, daß er ſie nicht brauchen konnte. 
Er ſtraͤumte und baͤumte ſich, ſo viel es ſeine ge⸗ 
ringen wiederkehrenden Kräfte zuließen, und durch 
dieſe Bewegungen warf er mit dem über ihn gedeck⸗ 
ten Tuche die neben ihm ſtehende Lampe um. Dieß 
Getdfe machte diejenigen, welche in dem unter ihm 
befindlichen Zimmer wachten, aufmerkſam. Sie 
kamen, erſchraken, flohen, kehrten wieder zuruͤck, 
und nahmen ihn endlich, auf ſein wehmuͤthiges 
und wiederholtes Betheuern, unter die Lebenden 
auf.“ 


„Er verſicherte, daß ihm drey Dinge waͤh⸗ 
rend ſeines Todtſeyns beſonders peinlich geweſen 
waͤren. In ſeiner vermeyntlichen Sterbeſtunde 
ſprach ihm nemlich der Geiſtliche ſo eifrig zu, daß 
ihm jede Silbe wie ein Dolchſtich durch die Obs 
ren drang. Dieſer ſogenannte 3ufprud) vermehrt 
überhaupt die Todesangſt, und iſt für die Ster⸗ 
benden, (wie mir viele, bie vom Rande des 
Grabes zuruͤckkamen, betheuert haben) eine unbes 
ſchreibliche Quaal.“ 


„Der zweyte phyſiſche Schmerz, den der todt⸗ 
ſcheinende Doctor P.., am lebhafteſten empfand, 
beſtand darin, daß man ihm den Mund, den 
Tit € 3 er 
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er in feiner todtenaͤhnlichen Erſtarrung offen hielt, 
mit Gewalt zudrücken wollte. Beſonders gab ſich 
einer feiner Schulfreunde alle Mike, dieſes zu bes 
werkſtelligen, indem er die eine Hand uͤber dem 
Scheitel des vermeynten Todten feſt anſtemmte, 
und mit der andern das Kinn nach allen Kraͤften 
aufwärts drückte. Der Todte war darauf gefaßt, 
daß ihm dieſer Liebes dieuſt die Fugen der Kinnbak⸗ 
ken zerſprengen wurde, und litt unleidliche 
Schmerzen.“ 


„Das dritte endlich war das Beſprengen mit 
eißkaltem Weyhwaſſer, wovon ihm jeder Tropfen, 
der ihm ins Geſicht kam, fein Inneres erſchutter⸗ 
te. Dennoch ſchrieb er dieſem Weyhwaſſer ſeine 
Rettung zu. Denn da man ihn auf ſeinem Todten⸗ 
bette aus frommer Freygebigkeit ſehr oft mit dieſem 
Waſſer beſpritzte: fo kam auch, wie er deutlich 
fühlte, eine gute Porzion davon durch femen offe 
nen Mund in den Schlund, und dieß verurſachte 
den Reiz, der ihm die Bewegung wieder gab.“ 


Dieſer aͤuſſerſt intereſſante und fuͤr den Arzt 
und Piychologen der größten Aufmerkſamkeit tive 
dige Fall kann uns zu ſehr lehrreichen Folgerungen 
führen. 


Einmal wird hierdurch abermals auſſer allen 
Zweifel geſetzt, daß man ganz wie todt ſcheinen 
und dennoch hoͤren, fühlen, denken und das gan⸗ 
ze Schreckliche der Lage empfinden kann. Es exi⸗ 

ſtirt 


ſtirt ein Zuſtand, in welchem man das völlige Ge 
fuͤhl feines Lebens, und doch nicht die Kraft, auch 
nur die mindeſte Aeußerung deſſelben von fic zu 
geben, haben kann; wo das Empfindungsvermö⸗ 
gen fortdauert, und die ganze Bewegungskraft 
vernichtet iff EL O! laßt uns jede Leiche in 
Schutz nehmen, ihr noch die nemliche Achtung, 
Aüfmerkſamkeit und Vorſorge erjeigen, als vor 
dem Augenblick, des Verſcheidens; denn ſie hoͤrt 
und fühle vielleicht noch, und ſeegnet im Stillen 
unſere Bemuhungen. Nicht eher laßt uns auf⸗ 
hoͤren, fie fo zu behandeln, als bis Faͤulniß uns 
unwiderſprechlich beweiſt, daß hier jeder Funken 
von Leben und Empfindung verlöſcht iſt. — Wels 
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) Herr Oberamtmann NSF in in ſeinen Aden Ders 
ſuchen über Recht und Unrecht, erwahnt einen aͤhn⸗ 
lichen Fall aus ſeiner eigenen Familie, wo eine Woͤch⸗ 
nerin alles um ſich horte, und doch kein Lebenszeichen 
von ſich geben konnte. Um ſich von dieſem Zuſtand ei⸗ 
nigermaßen einen Begriff zu machen, will ich nur an 
diejenige nicht ganz ſeltene Lähmung einzelner Glieder 
erinnern, wo man nicht die geringſte Kraft hat dem 
Glied auch nur die mindeſte Bewegung zu geben, und 
dem Willen gleichſam aller Einfluß daruuf benommen 
if, aber dennoch das Gefühl in grófter Vollkommen⸗ 
heit gegenwärtig iff. Was hier einen einzelnen Theil 
trift / iſt dort der Zuſtund des damen Körpers. — Auch 
werden ſich vielleicht Perſonen ) die init hyſteriſchen 

Kramp fen behaftet ſind / erinnern z bed gewiſſen Ohn⸗ 

machten etwas ähnliches erfahren zu haben. 


che Geeligfeit ware es für dem armen P.. gewe⸗ 
fen, wenn auch nur einer der Umſtehenden den 
Gedanken geaͤuſſert hätte, er iſt vielleicht nicht 
toot? E 


Beſonders aber fict man daraus, daß das 
Gehör wah rſcheinlich derjenige Sinn iff, der am 
ſpaͤteſten abſtirbt, und durch den man alſo noch 
am längfien Empfindungen erhalten kann. Man 
hat ſchon mehrere Beyſpiele, die dieß beweiſen. 
Brtibier erzählt von der Frau eines Parlaments- 
advokaten, welche von jedermann für todt gehals 


ten, und auf das Bret gelegt worden war. Ihr 


Mann der ſie ſehr lieb hatte, und ſich durchaus 
nicht uͤberreden konnte, daß ſie wirklich todt ſey, 
kam endlich auf den Einfall, einen Leyermann 
holen zu laſſen, (weil er ſich erinnerte, daß ſeine 
Frau dieß Inſtrument und die Art der Leute dazu 
zu fingen, ungemein geliebt hatte) und ließ ihn 
einige Lieder, bie fie vorzüglich gern hoͤrte, dazu 
fingen. Kaum hatte dieſe Mufif angefangen, fo 
fing die Todte wieder an, fid) ju regen und zu 
ſprechen, und man brachte fie wieder in ihr Bette, 
aus dem man ſie eben genommen hatte. Sie hat 
noch 40 Jahr gelebt. — Eine andere erwachte 
über den Zank ihrer zwey Waͤchterinnen, von des 
nen jede ſich das Leichentuch anmaßte, und ihre 
erſten Worte waren: Schafft mir dieſe nidtsa 


wuͤrdigen Weiber weg! denn, fie hatte ihren gan⸗ 


zen Zank mit angehoͤrt. — Und ich bin uͤberzeugt, 
daß 


| 
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daß die Gewohnheit der Romer, bey ihren Todten 
zu wiederhohlten malen mit Trompeten unb ans 
dern ſtark klingenden Instrumenten, auch durch 
Geſchrey, ein laͤrmendes Geraͤuſch zu machen, ſo 
wie die bey vielen wilden Voͤlkern uͤbliche Sitte, 
dem eben Verſchiedenen einige Zeit lang von allen 
Seiten in die Ohren zu ſchreyen, nichts anders 
zum Grunde hatte, als die Erfahrung, daß durch 
ſolches Geſchrey und Lermen einſt einer oder der an⸗ 
dere wieder erwacht ſey. — Ich halte es daher 
für Pflicht, auch dieſen Weg bey Leichen, deren 
Todt noch nicht entſchieden it, nicht zu vernach⸗ 
Jagtgens weil es möglich ift, daß noch dann, wenn 
kein Gufferer Reiz eine Lebensbewegung erregen 
kann, ein hoͤrbarer Eindruck durch das Ohr auf 
die Nerven wirken, und entweder irgend eine klei⸗ 
ne Veränderung, einen Zug im Geſichte u. dgl. 

der uns das verborgene Leben verraͤth, bervorbrin⸗ 
gen, oder wirklich der erſte Anſtoß werden kann, 
wodurch die Lebensorgane wieder in Thaͤtigkeit ges 
ſetzt werden. Ich wuͤrde in dieſer Abſicht von 
Zeit zu Zeit mit einem ſtark ſchmetternden Inſtru⸗ 
mente z. E. einer Trompete, ins Ohr blaſen, auch 
wohl den Knall einer Piſtole verfuchen; beſonders 
aber den Nahmen der Perſon recht ſtark ins Ohr 
ſchreyen, denn man weiß, daß Schlafwandler 
und andere. betáubte Menſchen, die font nichts 
hoͤren, ſogleich erwachen, wenn man ſie bey ih⸗ 
ren Namen ruft, E 
. 


C 3 Fer 


Ferner zeigt uns dieſe Geſchichte, was für eis 
nen auſſerordenlichen Eindruck das Beſprengen 
mit kalten Waſſer auf einen Todtſcheinenden may 
chen kann, tind wie dadurch in dieſem Fall das 
Lebensgefühl im Innern wirklich unterhalten, und 
endlich wieder der erſte Reitz zur bebenswirkung 
gegeben wurde. Es wuͤrde daher febr nüglid) 
ſeyn, wenn man bey ſolchen Perſonen verſchiedene 
Arten von Douche anbrächte, beſonders auf die 
Gegend des Herzens und des Kopfwirbels. (Man 
weiß was für eine gewaltige Erfhütterung die 
Douche auf einen eben abgeſchwornen Fleck durchs 
ganze Nervenſiſtem macht.) Ich glaube, daß 
durch dieſe von Zeit zu Zeit wiederhohlte Erſchüt⸗ 
terung das verborgene Leben immer eine feine 
Nahrung bekommen, der innere Sinn und die 
Reizbarkeit der Faſern immer in einer gewiſſen 
Wirkſamkeit und Spannung erhalten, und am 
gaͤnzlichen Einſchlummern gehindert werden wuͤrde, 
welches cine nothwendige Folge der gaͤnzlichen Abs 
weſenbeit alles Reizes ſeyn muß. Dadurch wird 
der noch übrige Vorrath von Lebenskraft erhalten, 
welches gewiß eben fo ndthig und in gewiſſen Salz 
len noch nützlicher iſt, als dieſelbe eine Zeitlang 
mit uͤberhaͤuften gewaltſamen Erweckungsmitteln 
zu beſtürmen, und dann wieder mehrete Stunden 
lang ganz ruhen zu laſſen; — So wie eine Fun⸗ 
ke unter der Aſche durch ein förtgeſetztes ger 
lindes Anblaſen weit eher zur Flamme angefacht 
werden wird als UN einen plöglichen zu ſtarken 

5 £ufts 


Luftſtoß „der ihn eher susjaá fun. als zu ae 
e vermag. y 

Zuletzt wollen wir aie — daraus ¿ies 
hen, doch ja nicht zu früh Gewaltfamkeiten an den 
Verſtorbenen auszuuben, weil man ihnen dadurch 
noch in den erſten Stunden die empfindlichſten 
Schmerzen verurſachen kann. Sabin gehoͤrt bes 
ſonders das Gewaltſame hinaufdrücken des Unters 
kiefers, das dem guten P.... fo peinlich war, 
und das noch uͤberdieß den Nachtheil hat, daß 
das fo: wohlthaͤtige Eindringen friſcher Luſt in die 
Lungen dadurch verhindert, und folglich ein großes 
Hülfsmittel zur Widerbelebung entzogen wird. 


Ich kann dieſe neuen traurigen Beweiße der 
Moͤglichkeit lebendig begraben zu werden auf keine 
frofllid)ere und erfreulichere Art beſchließen, als 
durch die Nachricht, die gewiß jeden Meuſchen⸗ 
freund intereſſiren wird, daß nun wirklich hier in 
Weimar der Anfang mit Errichtung eines Leichen⸗ 
hauſes, nach dem im vorigen Jahre geſchehenen 
Vorſchlage, gemacht, und alſo jene Gefahr von 
uns auf immer entfernt wird. Die Ueberzeugung, 
daß kein andres Mittel ſo gewiß jenes Ungluͤck abs 
wenden kann, als die Aufbewahrung der Leichen 
bis zum Anfang der Faͤulniß in dem beichenhauſe, 
wirkte ſo ſtark auf das hieſige Publikum, daß die 
zu dieſem Ende eröfnete Subſcription, bey welcher 
jedermann freygeſtellt war, was er geben wollte, 


nicht 
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nicht nur bey den hoͤhern Standen, ſondern auch 
bey der Buͤrgerſchaft (gewiß ein ſchoͤner Beweis 
vernünftiger und allgemeiner Aufklaͤrung, deſſen 
ſich vielleicht manche groͤßre Stadt nicht vühmen 
konnte) fo reichliche Beytraͤge erhielt, daß diefelg 
ben, in Verbindung mit der gnädigen Unterftüßung 
welche unſere Durchlauchtigſten Herrſchaften dem 
Inſtitut angedeihen ließen, vollkommen hinreichten, 
ein den Abſichten ganz entſprechendes Haus zu 
errichten. 


Es wird ſolches auf dem Gottesacker gebauet, 
um deſto naͤher von da zum Grabe zu haben, und 
enthaͤlt ein großes Zimmer, worin 8 Leichen bez 
quem liegen koͤnnen, mit Zugröhren, um immer 
die Luft zu erneuern, und mit Ofenroͤhren unter 
dem Fußboden, um die Waͤrme gleichfoͤrmig zu 
verbreiten, verſehen; — dabey eine Stube fuͤr 
die Wächter, mit einem Glasfenſter in der Thür, 
um die Leichen beſtaͤndig in Augen zu haben: unb 
eine Küche zu Bereitung der noͤthigen Huͤlfsmittel, 
Bäder und dergleichen, bey wieder kehrenden Les 
benszeichen. 


Um fid) aber deſto gewiſſer zu verſichern , daß 
keine Spur eines verborgenen Lebens verlohren 
gehe, wird man theils die Aufmerkſamkeit der 
Waͤchter durch eine genaue Inſtruction über diefe 
Kennzeichen und durch ausgeſetzte Prämien für 
den, der die erſten enedeckt, anfpornens theils 
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aber dem Scheintodten ſelbſt es aufs moͤglichſte er⸗ 
leichtern eine Aeuſferung ſeines verborgenen Lebens 
von ſich zu geben. In dieſer Abſicht werden die 
beweglichen Theile Pande und Fuße, mit Fever 
in Verbindung geſezt, deren geringſte Erfchüttes 
rung ſich durch eine damit güfammenDütigenbe 
Schelle hörbar machen wird. Durch dieſe Cin 
richtung wird auch der kleinſte Zug, die geringſte 
Bewegung, die für das Auge gar nicht bemerklich 
wäre, doch nicht unbemerkt bleiben, und auch der 
nachlaͤßigere Waͤchter davon benachrichtigt werden. 


Man kann ſich alſo von dieſem Inſtitut fol⸗ 
gende Vortheile gewiß verſprechen. Einmahl, die 
Verſicherung, daß binführo kein Lebenszeichen an 
einer Leiche unbemerkt bleiben, und die geringſte 
Vermuthung dieſer Art durch die thätigfte Huͤlfs⸗ 
leiſtung zur Gewißheit gebraucht werden wird; fer⸗ 
ner die unendlich beruhigende Ueberzeugung, daß 
es wenigſtens nie wieder möglich ſeyn wird jeman⸗ 
den lebendig zu begraben; und endlich die Hof⸗ 
nung, daß durch dieſe Langer fortgeſezte und genau⸗ 
ere Beobachtung der Leichen, gewiß manche neue 
wichtige Entdeckung über die Mittel verborgenes 
Leben auszuſpüren und zu erwecken — ein fuͤr 
die ganze Menſchheit hoͤchſtwichtiger Gegenſtand — 
gemacht werden wird; die Vöͤrtheile nicht gerech⸗ 
net, die ſich fuͤr Verbannung mancher Vorurtheile, 
Simplifizirung der Begraͤbniſſe, u. f. w. gewiß 
davon verſprechen laſſen. 

So 


* 
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So groß find die Vortheile, und fo leicht die 
Realiſirung dieſes Inſtituts! Sollte dieſe Nach⸗ 
richt nicht aufmunterung für andere Orte ſeyn, 
fid) eben dieſe Wohlthat zu verſchaffen ? 


| Hoffentlich wird es möglich ſeyn, auch auf 
dem Lande, wo es faſt noch noͤthiger iſt , eine 
ahnliche Einrichtung mit wenig Koſten einzufuͤhren. 


Erklarung 
des beyliegenden Plans. ) 


u 


aa find zwey Treppen vor dem Hauſe, wovon cis 
ne zur Wohnung des Waͤchters, die andere 
zum Leichenzinimer führt. Dieſe beyden Trep⸗ 
pen, oder auch nur appareillen bon Erdreich 
find noͤthig um das innere des Huuled etwas 
zu erhohen / und die Feuchtigkeit abzuhalten. 


poe Der Eingang zum Haufe 
e. in die Leichenſtube. 
d. Die Hausflur. 
e. Die Wachſtube. 
t f. Eingang aus dieſer ins Leichenzimmer. 
D 


„Ein Fenſter, um aus der Wachſtube die Leis 
chen beobachten zu konnen. 


H. Das Leichenzimmer. 


iii. Ein unterirrtiſcher Kanal, um das Leichens 
zimmer aus der Kuͤche zu heitzen, anſtatt des 
Ofens, theils um Platz zu ſparen, theils um 
eine gelindere und an allen Orten gleichfoͤrmi⸗ 
ge Warme in dem Zimmer zu verbreiten. 

* =) Nach dieſem Plan wird das hiefige Leichenhauß erbaut, 

mur mit dem Unterſchiede, daß es 8 Fuß mehr Lange 

bekommt, welche das Leichenz immer an Große gewinnt, 
und wodurch es mehr Luft und im Sxorbfall Platz für 

7 bis 8 Leichen erhalt. 


K. Ein Behaͤltniß für Baaren und anderes Geraͤthe. 


1. Eine kleine Kuͤche, zur Bequemlichkeit der Waͤch⸗ 
ter, beſonders aber zur Fertiaung warmer Bas 
der und andrer mediziniſcher Beyhuͤlfen. 


m. Eine kleine Bodentreppe. 


Die Höhe der Zimmer welche 12 Fuß beträgt, 
laßt ſchon eine reine Luft erwarten. Wenn nun 
noch überdieß die Decke des Leichenzimmers nicht 
winkeligt fondern etwas gewoͤlbt gebaut, und das 
Zimmer unten und oben mit Zugroͤhren verſehen 
wird, die nach Befinden der Umſtaͤnde geoͤfnet und 
verſchloſſen werden konnen, ſo iſt auf beftändige, 
Erneuerung und Reinigung der Luft gewiß zu N 
rechnen. 
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